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            Jesus, ich liebe dich und ich möchte dich bis zum Wahnsinn lieben.“ Der „Wahnsinnige“, der das schrieb, war Alfons Manka, nicht einmal 20 Jahre alt, ein Oblaten-Novize; er konnte noch nicht ahnen, dass er nur noch wenige Jahre zu leben hatte, bevor sein zerschundener toter Körper in einem deutschen Lager verbrannt werden sollte.
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            Alfons Manka nach der Erstkommunion

      
      




  


  
    

  

      
                          
      Ein frommes Kind

      
  


            Alfons wurde am 21. Oktober 1917 in Lisowice bei Lublinitz geboren, das damals zum deutschen Schlesien gehörte. Er stammte aus einer polnischen Familie, die fest im katholischen Glauben verwurzelt war. So betete er schon als Kind mit seinen Eltern den Rosenkranz, gerne auf Knien. An Sonn- und Feiertagen ging er regelmäßig zu Fuß die vier Kilometer zur Messe. Davon ließ er sich auch im eisigen Winter nicht abhalten; einmal wäre er fast auf dem Weg erfroren.


Nach dem Besuch der Grundschule im nunmehr polnischen Lubliniec wechselte er in das kleine Seminar der Oblaten in der Stadt; zuvor hatte er den Wunsch entwickelt, Ordensmann zu werden, hatte den Ruf Christi in sich verspürt, in seinen Dienst zu treten. Er folgte seiner Berufung auch weiter, als er ins Noviziat der Oblaten nach Markowice bei Inowrocław eintrat. Am 8. September 1938 legte er die ersten Gelübde ab, dann wechselte er in das Scholastikat bei Krobia und begann mit dem Studium der Philosophie.


      







  







    
          
            Doch der Überfall der Wehrmacht auf Polen durchkreuzte seine Pläne. Nachdem die deutschen Truppen den Westteil Polens überrannt hatten, kehrte er nach Markowice zurück. Für die pol - nische Kirche begann eine Zeit der Verfolgung. Zahllose Priester und Ordensleute wurden in ihren Häusern eingesperrt, zu Arbeitsdiensten gezwungen, in Lager verbracht und dort bis zum Tode geschunden. So erging es auch Alfons Manka.


Am 5. Oktober 1939 wurde er zusammen mit den übrigen Oblaten in Markowice unter Hausarrest gestellt und zur Arbeit auf nahegelegenen Bauernhöfen abgeordnet. Ein Schicksalsschlag traf ihn, als sein Vater ins KZ Buchenwald deportiert wurde, wo er am 13. März 1940 starb.


Bald kam auch der Sohn in ein deutsches Lager: Am 4. Mai 1940 wurde er zusammen mit 15 weiteren Novizen und Scholastikern abgeholt und in ein Zwischenlager bei Mogilno gebracht. Schon dort wurde er so misshandelt, dass er sich kaum noch bewegen konnte. Drei Tage später wurde er ins KZ Dachau überführt. Am 2. August 1940 kam er zusammen mit 1500 anderen Häftlingen in die „Hölle auf Erden“, wie das Nebenlager Gusen des KZ Mauthausen in Österreich genannt wurde.


Schon nach kurzer Zeit war seine schwache Gesundheit von der harten Arbeit im Steinbruch aufgezehrt und er brach zusammen. Dank der Fürsprache des Blocksekretärs wurde er auf die Krankenstation gebracht, wo Ärzte und Krankenschwestern um sein Leben kämpften. Vergeblich: Frater Manka erholte sich nicht mehr. Im Angesicht des Todes widmete er sich ganz dem Gebet und legte die Beichte bei einem Priester ab, der krank neben ihm lag. Am 20. Januar 1941, im Alter von nur 23 Jahren, starb Alfons Manka.
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      Eine Kette der Märtyrer

      
  


            Die Zeitschrift des polnischen Oblaten- Scholastikates schrieb in seinem Nachruf: „Er starb wie ein Heiliger. Erschöpft vom Hunger, zwischen Schlägen und schrecklichen Qualen, ohne ein Klagelied zu äußern. Er hatte immer ein Gebet auf den Lippen.“ Als die Familie seine Habseligkeiten aus Markowice erhielt, fand sie unter ihnen einen Zettel mit der Aufschrift: „Ich werde Gott treu bleiben bis zum Tod!“ Ein Versprechen, das er gehalten hat.


Frater Alfons Manka ist der vierte polnische Oblate, für den ein Seligsprechungsprozess angestrengt wird und der erste, der sein Martyrium durch die Nationalsozialisten erlitt. Wenige Monate nach seinem Tod starb sein Mitbruder Josef Cebula im KZ Mauthausen. Cebula wurde am 13. Juni 1999 von Papst Johannes Paul II. in Warschau als einer von 107 Märtyrern seliggesprochen. Schon damals hatte es Überlegungen gegeben, Alfons Manka ebenfalls in den Prozess aufzunehmen. Aus zeitlichen Gründen hatte man sich damals aber dagegen entschieden.


      







  


  
      
          
            
  
  
                [image: Vorschau]



[image: ]



        

  

      




      
            Symbolische Darstellung des Alfons Manka, die wichtige Aspekte seines Lebens zeigt

      
      




  







    
          
            Während seines Noviziates schrieb er ein geistliches Tagebuch. Es wurde von seiner Familie aufbewahrt. Durch seine Veröffentlichung ist das Lebensbeispiel und die Spiritualität Alfons Mankas für viele Menschen eine Inspiration geworden. Das Tagebuch offenbart das Ringen seines Autors um Heiligkeit; er strebte danach, sich immer intensiver der Liebe Jesu auszuliefern. Dabei erlitt er Zeiten der Trockenheit, aber auch der intensiven geistlichen Erfahrungen.


Besonders vertraute er dabei Maria: „Auf die Gottesmutter setze ich meine ganze Hoffnung. In ihren Händen sind die Schicksale meines Lebens … Sie wird mich nicht verlassen.“ Er strebte danach, dass sein Gebet eine ununterbrochene Kette wurde, nach dem Wort des Apostels Paulus: Betet ohne Unterlass (1. Thess 5,17). Daher versuchte er, das Ave Maria tagsüber stündlich zu rezitieren.


Manche Formulierungen wirken in der heutigen Zeit irritierend, etwa wenn er schreibt, „dass es nicht möglich ist, Gott ohne Opfer zu lieben… Das wahre Leben der Ordensleute muss von Minute zu Minute zwischen Verleugnung und Abtötung fließen… Jesus, um deinetwillen will ich leiden, leiden mein ganzes Leben lang! Jesus, für dich möchte ich weiterhin durch meine Tränen lächeln. … Der Kampf um Heiligkeit, um Vollkommenheit ist ein ständiger Kampf, ein Kampf mit mir selbst, ein Kampf mit der Welt … dafür versuche ich, mich selbst abzutöten.“


Es ist das strenge, asketische Ideal des Athleten Christi, der sich durch fortwährende harte Übungen und Kampf gegen die eigenen Schwächen auszeichnet. Das entsprach den spirituellen Vorstellungen der pianischen Epoche vor dem Zweiten Vatikanischen Konzil. Doch die Gedanken Alfons Mankas weisen über ihre eigene Zeit hinaus auf den tiefen Zug der christlichen Spiritualität: Er blieb nicht bei äußeren Übungen und asketischer Strenge stehen; er erkannte, dass Heiligkeit im ständigen Wandel in der Gegenwart Jesu besteht und darin, dieser Gegenwart bei allen persönlichen Entwicklungen, Fehlern und äußeren Herausforderungen treu zu bleiben.
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        Vorherige
                Weiter
      
      


  
    Bild des Anrisstextes

                [image: ]



          


  
    Autor

              Maximilian Röll

          


  
    Serie

              Das Vorbild der Heiligen

          


  
    Anrisstext über Artikel

              Alfons Manka

          


  
    Nicht im Slider darstellen

              An

          







    
      
              

  

  






          

  
  



  

    
    


  

  





  
          Sprache
                    German
                      



              
      Orientierung

      

      
  
    Hero Image

                [image: ]



          





      
  
        

  

  
      
          
            
  
  
                [image: Vorschau]



[image: Arnold Jansen]



        

  

      




      
            Hl. Arnold Jansen

      
      




  


  
    

  

  „    
                          
      Wir leben in einer Zeit, wo vieles zugrunde geht; aber gerade deshalb muss anderes neu entstehen


      
  


            Arnold Jansen

      







  







    
          
            Arnold Janssen stammt aus Goch am Niederrhein, wo er am 5. November 1837 geboren wurde. Die Priesterweihe empfing er 1861. Im Jahr 1867 wurde er zum Diözesandirektor des „Gebetsapostolates zur Verehrung des Heiligsten Herzens Jesu“ ernannt. Diese Arbeit öffnete ihm den Blick für die Probleme der Weltkirche und führte 1875 konsequent zur Gründung des „Missionshauses Steyl“ in den Niederlanden. 


Mit der Errichtung dieser Institution zur „Ausbildung von Priester und Brüdern für den Dienst als Missionar“ war die Gründung der „Gesellschaft des Göttlichen Wortes“ verbunden. Schon 1879 wurden die ersten „Steyler Missionare“ nach China entsandt. Gleichzeitig förderte Arnold Janssen das katholische Presseapostolat, um das Missionsanliegen noch besser bekannt zu machen. 1889 veranlasste er die Gründung der Kongregation der „Dienerinnen des Heiligen Geistes“. Bereits 1895 brachen die ersten Schwestern nach Argentinien auf. 1896 folgte die Gründung eines kontemplativen Zweiges: die „Dienerinnen des Heiligen Geistes von der ewigen Anbetung“. 


Arnold Janssen starb am 15. Januar 1909 in Steyl. Sein Lebenswerk trägt bis heute Früchte. Die drei Ordensgemeinschaften wuchsen sehr schnell. Heute arbeiten Steyler Missionarinnen und Missionare in über 70 Ländern der Erde.  
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              Ein Blick in die Vergangenheit: Wer war der hl. Arnold Janssen?

          


      



    
          
            Arnold Janssens Leben war gekennzeichnet von einer ständigen Suche nach dem Willen Gottes und einem unerschütterlichen Vertrauen in die göttliche Vorsehung: Was will Gott von mir? Heute und in Zukunft? Egal was kommt, Gott wird mit mir sein! Diese Überzeugung hat Arnold Jansens Selbstvertrauen immens gestärkt. In dieser Haltung hat er seine Missionarinnen und Missionaren unterweisen. Er hat ihnen so sehr vertraut, dass er nie selbst in eines der Missionsländer reisen musste.     


Die Haltung Arnold Janssens steht gegen unseren Zeitgeist. Wir sagen immer noch unbedacht: „Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser.“ Dabei merken wir kaum, dass wir damit selbst letztlich der Maßstab unseres Denkens und Tuns bleiben. – Der hl. Arnold hat es anders gehalten: „Kontrolle ist gut, Vertrauen ist besser“. Er hat sehr diszipliniert seine Kräfte Gott zur Verfügung gestellt. Ein Missionswerk war, ist und bleibt immer Werk Gottes.  
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              Ein Blick in die Zukunft: Was könnte der hl. Arnold Janssen von mir wollen?

          


      



  

  

  
    

  

      
                          
      Gebet

      
  


            Heiliger Arnold Janssen,


Du hast all Dein Vertrauen in Gott gesetzt.


Du hast Menschen vertrauensvoll Dein Missionswerk anvertraut 


Du hast dabei Dir selbst vertraut.


Ich habe Gottvertrauen, wenigstens solange das passiert, worauf ich hoffe.  


Ich vertrau anderen, wenigstens dann, wenn sie in meinem Sinne handeln.


Ich traue mir oft nicht mal selbst.


Grenzenloses Gottvertrauen hätte ich gern.


Anderen möchte ich um ihretwillen etwas zutrauen.


Mehr Selbstvertrauen hätte ich gern.


Heiliger Arnold, das erbitte ich auf Deine Fürsprache von Gott, durch Christus unseren Herrn.  
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            Hochgrab von Arnold Janssen - Sankt Michael in Steyl (NL) / Foto: Rolfcosar (Wikimedia)

      
      



  

  

      
            Gedenktag des hl. Arnold Jansen ist der 15. Januar
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    Artikeltext

              „Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser“, heißt es im Volksmund. Wussten Sie aber, dass dieses Sprichwort vom kommunistischer Revolutionär Wladimir Iljitsch Lenin (1870-1924) stammt? Der sowjetische Diktator soll es oft in Anlehnung an die russische Redensart „Vertraue, aber prüfe nach“ gebraucht haben. Soll man sich tatsächlich nur auf das verlassen, was man auch nachgeprüft kann? Lenin war von der Kontrolle des öffentlichen und intellektuellen Lebens im Sinne seiner Maxime überzeugt. Politische Gegner, Wissenschaftler, Künstler, Intellektuelle, Studenten wurde zwanghaft von seiner Geheimpolizei verfolgt. 70.000 Gotteshäuser wurden geschlossen. Allein 14.000 orthodoxe Geistliche, Nonnen und Laien wurden auf sein Geheiß ermordet. Das Extrem zeigt, was es bringt, wenn man kein Vertrauen hat. 


Die Heiligen waren Frauen, Männer und Kinder, die unerschütterliches Gottvertrauen aufbrachten. Arnold Janssen, der 2003 in Rom heiliggesprochen wurde, ist das nur ein Beispiel unter vielen. Er ist der Gründer von gleich drei Ordensgemeinschaften und gilt als einer der Bahnbrecher der modernen katholischen Missionsbewegung. Sein Gedenktag ist der 15. Januar.   
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            Auch in unserem medizinischen Zentrum in Toamasina sind unsere Möglichkeiten gegenüber Deutschland sehr beschränkt. Ich erinnere mich an einen Herrn in den Sechzigern mit Brust- bzw. Oberbauchbeschwerden. Weder die Kollegin noch ich konnten anhand unserer Befragung erkennen, ob die Schmerzen vom Herzen oder vom Magen kamen. Da wir zunächst eher ein Herzproblem vermuteten, haben wir ihn zum EKG und Röntgen des Brustkorbs geschickt. Beide Untersuchungen waren unauffällig. Eigentlich hätte nun ein Herzultraschall oder sogar eine Herzkatheteruntersuchung angestanden; aber das war bei uns nicht möglich und für den Patienten anderswo nicht finanzierbar.


Zum vereinbarten Kontrolltermin war der Patient nicht erschienen, aber einige Wochen nach der Behandlung kam er wegen Kopfschmerzen wieder. Ansonsten ging es ihm gut. Brust- oder Bauchschmerzen habe er nicht mehr und er könne nachts endlich wieder durchschlafen, erzählte er mir zufrieden.
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              Behandeln auf Verdacht
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            Antibiotika und andere Medikamente werden wie Gemüse oder Dinge des täglichen Bedarf s auf dem Markt angeboten. Eine qualifizierte Beratung wie durch die mobile Klinik ist selten

      






    
          
            Mit unserer mobilen Klinik haben wir mittlerweile 14 verschiedene Orte nördlich und südlich von Toamasina besucht. Der am weitesten entfernte Ort, zu dem wir bisher gefahren sind, liegt 170 km von der Stadt entfernt. An zwei bis drei Tagen pro Woche fahren wir zwischen 4 und 7 Uhr morgens ab, um gegen 8 Uhr mit der Arbeit starten zu können. Wir sind immer zwei Ärzte, zwei Pflegekräfte, jemand für die Medikamentenausgabe und ein Fahrer. Anfangs wurden wir noch von einem Priester begleitet, weil die Akzeptanz dann größer ist. Insgesamt sind wir meistens fünf bis sechs Personen plus Fahrer und sitzen zu viert auf der Rückbank, manchmal auch zu zweit auf dem Beifahrersitz.


Nach unserer Ankunft richten wir uns in den Räumen ein, die uns zur Verfügung stehen. Mal ist es eine Halle oder eine Kirche, manchmal ein Haus mit mehreren Einzelräumen, und wenn es gar nichts gibt, ein mitgebrachter Pavillon. Mehr als drei Tische für die zwei Ärztinnen und für die Medikamentenausgabe sowie einige Stühle haben wir in der Regel nicht. Manchmal können wir Bänke zu einer Liege zusammenschieben, auch wenn es nur selten einen abgeschirmten Raum für eine vernünftige Untersuchung gibt. Die Sprechstunde selbst müssen die Patienten nicht bezahlen, an den Kosten für die Medikamente sollen sie sich beteiligen.


Viele Madagassen gehen ungern zum Arzt, eigentlich nur dann, wenn es gar nicht mehr anders geht. Vorher versuchen sie sich mit traditioneller Medizin, mit Antibiotika und anderen Tabletten zu behelfen, die man frei in der Apotheke und auf dem Markt kaufen kann.


Leider wissen weder Verkäufer noch Patienten wirklich, wann welches Medikament Sinn macht. Neben den „selbstverordneten“ Pillen ist die Bereitschaft, Medikamente zu nehmen, oft auch ein Problem. In den Dörfern haben wir viele Patienten mit Bluthochdruck gesehen. Beschwerden treten durch die Erkrankung selbst eher selten auf, weshalb oft die Einsicht fehlt, warum man denn Tabletten einnehmen sollte. Zudem muss man es sich erst einmal leisten können, die Medikamente jeden Monat zu kaufen. Aber ein unbehandelter Bluthochdruck kann langfristig zu schweren Folgeerkrankungen führen.
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              Unterwegs mit der mobilen Klinik

          


      



    
          
            Neben der Arbeit für die mobile Klinik und im medizinischen Zentrum habe ich mich in den letzten Wochen viel mit dem Thema Ernährung beschäftigt. Schließlich sind in Madagaskar sowohl Unterernährung als auch ein zunehmender Konsum fett- und zuckerhaltiger Lebensmittel ein Problem. In drei Sendungen eines katholischen Radiosenders habe ich Fragen der Moderatorin zu Gesundheitsthemen beantwortet. Eine Sendung hieß „Eine gute Gesundheit erfordert eine gute Ernährung“. 20 Minuten haben wir darüber gesprochen, wie sich eine ausgewogene Ernährung zusammensetzt und warum sie wichtig ist. Die Beschäftigung mit diesem Thema hat mir viel Spaß gemacht – und vielleicht kann ich so zur Prävention von Krankheiten beitragen.


Demnächst steht die Auswertung unserer bisherigen Erfahrungen mit der mobilen Klinik an. Ziel ist es, das Projekt an die Gegebenheiten und Bedürfnisse der Patienten anzupassen. Danach werden wir eventuell auch mit einem Zahnarzt – der Bedarf ist wirklich groß – oder anderen Fachärzten in die Dörfer fahren und mehr Hausbesuche machen. Wenn die Arbeiten an unserem Labor endlich abgeschlossen sind und das Ultraschallgerät einsatzbereit ist, können wir bald mehr Untersuchungen durchführen. Ich freue mich auf das, was in der nächsten Zeit noch kommt!


Veloma – Auf Wiedersehen!
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    Antworttext

              FIDESCO ist eine katholische Organisation, die sich internationale Solidarität zur Aufgabe gemacht hat. Sie schickt ihre Volontäre in die ganze Welt, damit sie ihre beruflichen Fähigkeiten in Entwicklungsprojekte oder humanitäre Aktionen einbringen können. Momentan sind etwa 160 Volontäre in 25 Ländern eingesetzt.


www.fidesco.de
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    Artikeltext

              Anfang April ging es mit unserer mobilen Klinik los. Früh am Morgen haben wir den Wagen mit Medikamenten, Verbandsmaterial und anderen notwendigen Dingen beladen und sind über zwei Stunden in das Dorf Ambodibonara gefahren. Wir haben uns im Pfarrhaus eingerichtet. Als Arztzimmer diente das Büro des Pfarrers. Der Andrang war sehr groß. Am Ende des Tages hatten wir 107 Patienten behandelt. Nicht wenige waren schon bei mehreren Ärzten gewesen und hofften nun endlich geheilt zu werden. Mit Medikamenten kann man jedoch einen Gelenkverschleiß nicht rückgängig machen; nicht selten musste ich mich auf schmerzlindernde Therapien und gute Ratschläge beschränken. Doch in anderen Fällen konnten wir glücklicherweise mehr tun.
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            Abram/Abraham ist eine Ausnahmegestalt. Angesichts seines Wohlstands (Gen 13,2) ist er kein typischer „Migrant“. Schauen wir auf das Volk Israel, wie es aus Ägypten auszieht: Es hat Schwierigkeiten, überhaupt wegzukommen, denn man will die Arbeitssklaven nicht ziehen lassen. Die Israelit:innen verlassen dennoch das Land, so erzählt es das Buch Exodus (Ex 11–15): fluchtartig, unter Verfolgung und mit Gottes Beistand. Sie haben ein Ziel: das „Gelobte Land“, das von Gott versprochene Land, in dem Milch und Honig fließen (Ex 3,8). Auf dem Weg dorthin gibt es viele Probleme. In Num 10 bricht das Volk mit Mose auf, um aus der Wüste Sinai in das Land zu ziehen. Wie vorher schon (Ex 16,3) muss das Volk Hunger leiden, es ist der Manna-Speise überdrüssig und will Fleisch (Num 11,4–35). Ständig kommt Streit auf (Num 12; Num 17). Gerüchte sagen, dass das Gelobte Land gar nicht so friedlich ist, es sei von starken Gegnern bewohnt, es sei ein Land, das seine Bewohner auffrisst (Num 13,32) – Angst macht sich breit. Das Volk leidet Durst und bekommt Wasser aus dem Felsen (Num 20,1–13). Feinde stellen sich in den Weg und zwingen zu langwierigen Umwegen (Num 20,14–21). Am Ende kommen die meisten gar nicht ans Ziel, erst die nachfolgende Generation erreicht tatsächlich das Gelobte Land (Num 26,65). Auch Mose, der große Anführer, bleibt auf der Strecke: Er stirbt außerhalb des Landes, nachdem er es hatte sehen dürfen (Dtn 34,1–9).
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            Die Bibel erzählt in der Tora eine gewaltige Wanderungsbewegung. Sie ist getrieben von Gottes Verheißung und von der Hoffnung auf eine bessere Zukunft an einem wunderbaren Ort. Ich sehe viele Parallelen zu heutigen Migrationsbewegungen: die überstürzte Flucht, Hunger und Durst auf dem Weg, Streit in der Gruppe, Angst und Sorge, vielfältige Gegner, der Zwang zu Umwegen – und dass viele den Weg nicht schaffen. Ich lerne aus der Bibel und aus meiner Beobachtung der Medienberichte: Migration ist kein erstrebenswerter Zustand. Bei aller Liebe zu pastoralen Weg-Metaphern in der Verkündigung („wir sind alle auf dem Weg“) – nein, Migration ist vielleicht unvermeidbar, aber nicht das Ziel, nicht als End- oder Dauerzustand von Gott gewollt.
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            Da drängen sich mir die Unterschiede auf: Abram/Abraham und das Volk Israel stehen unter der Führung Gottes – doch wer führt die Migrant:innen aus Syrien oder Afrika? Das Ziel des Volkes Israel ist in der Bibel das „Gelobte Land“, also ein Land, das Gott ihnen gibt. Das passt überhaupt nicht zu unseren heutigen chaotischen Migrationsbewegungen. Die Bibel verspricht im Buch Jesaja die Rückkehr zum Zion, die Rückkehr in die Heimat in Form eines neuen Exodus (Jes 43,19; 49,10–11; 52,11–12). Ja, am Ende werden alle in die Diaspora Versprengten auf geraden Wegen wieder heimkehren und von ihren Verletzungen geheilt werden (Jes 35,1–10). Von alledem ist schon damals kaum etwas und heute erst recht nichts zu sehen. Menschen werden zu Flucht und Migration gezwungen: Kriege verwüsten ihre Heimat, der Klimawandel mit Überschwemmungen und Dürren macht es ihnen unmöglich, ihr eigenes Land zu bewohnen und zu bewirtschaften. In ihrer Verzweiflung fantasieren sie sich falsche Illusionen über ein wunderbares Zielland, in das sie sich aufmachen. Auf dem Weg stoßen sie auf korrupte Schleuser, seeuntüchtige Boote, bewaffnete Grenztruppen. Von einer Rückkehr oder Heimkehr kann keine Rede sein. Vielleicht haben sich manchmal die Menschen in der Bibel auch so verzweifelt gefühlt. Doch ich fürchte, dass das heutige Leid der Geflüchteten und die Grausamkeiten auf dem Weg um ein Vielfaches härter sind. Was bleibt uns hier, die wir dies wahrnehmen und in der Bibel lesen? Es bleibt vorerst Mt 25,35–36: „ich war hungrig und ihr habt mir zu essen gegeben; ich war durstig und ihr habt mir zu trinken gegeben; ich war fremd und ihr habt mich aufgenommen; ich war nackt und ihr habt mir Kleidung gegeben.“ Unsere Solidarität, unsere Hilfe für die Geflüchteten – das ist gefragt.
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            Das biblische Bild des W einstocks verheißt den Flüchtlingen Wohlstand

      






    
          
            Doch geben wir uns als Bibellesende damit nicht zufrieden. Migration ist kein erstrebenswerter Zustand, den Geflüchteten muss geholfen werden, ja – und was will Gott wirklich? Die prophetischen Texte verkünden es uns: „Sie werden Häuser bauen und selbst darin wohnen, sie werden Weinberge pflanzen und selbst deren Früchte genießen. […] wie die Tage eines Baumes sind die Tage meines Volkes und das Werk ihrer Hände werden meine Auserwählten selber verbrauchen“ (Jes 65,21–22). Das Ziel ist das ruhige Leben vom Ertrag der eigenen Hände Arbeit, ein Leben an einem guten Ort. Im Buch Micha ist von einer großen Migration am Ende der Zeiten die Rede (Mi 4,1–5): Alle Völker werden zum Zion kommen und von Gott Recht und Gerechtigkeit lernen. Dann werden sie ihre Schwerter zu Pflugscharen umschmieden, nicht mehr das Schwert erheben und nicht mehr für den Krieg lernen. Aber das endgültige Ziel ist ein Leben in bescheidenem Wohlstand. Symbol dafür sind Weinstock und Feigenbaum (s. 1 Kön 5,5; 1 Makk 14,12). Ziel ist ein Leben ohne Migration und in Frieden: „Und ein jeder sitzt unter seinem Weinstock und unter seinem Feigenbaum und niemand schreckt ihn auf.“
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              Und was wäre das Ziel?
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Trauben: blende12 (Pixabay)
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    Artikeltext

              Geh fort aus deinem Land“ – „Da ging Abram, wie der HERR ihm gesagt hatte“ (Gen 12,1.4). In der Bibel wird viel davon erzählt, dass Menschen aufbrechen und für immer in ein anderes Land ziehen. Es liegt nahe, dafür das moderne Wort „Migration“ zu verwenden: „eine auf Dauer angelegte räumliche Veränderung des Lebensmittelpunktes einer oder mehrerer Personen“ (Wikipedia am 26.09.2022). Und doch zögere ich: Ich sehe mehr Unterschiede als Gemeinsamkeiten.


          


  
    Autor

              Thomas Hieke

          


  
    Anrisstext über Artikel

              Migrationserfahrungen in der Bibel und heute

          


  
    Nicht im Slider darstellen

              Aus

          







    
      
              

  

  
            



      






          

  
  



  

    
    


  

  





  
          Sprache
                    German
                      



              
      Mazenodfamilie

      

      
  
    Hero Image

                [image: ]



          





      
  
          
          
            Die dringlichsten Bedürfnisse der Migranten sind: eine ausreichende medizinische Versorgung, eine feste Arbeit und eine Unterkunft. Gesundheit und medizinische Versorgung sind von zentraler Bedeutung: Wegen der Arbeits- und Unterbringungsbedingungen nehmen Krankheiten, die oft ansteckend sind, stark zu. Der Zugang zu Medikamenten ist nicht sicher gewährleistet. Das hat die Covid-19-Pandemie noch verschlimmert.


Unter den Migrantinnen sind oft auch Schwangere oder alleinerziehende Mütter mit ihren Kindern. Besonders Kinder und Jugendliche leiden unter den Lebensumständen. Ihnen und ihren Müttern zu helfen, hat für uns Priorität. Es ist wichtig, den Frauen und Kindern Zugang zu medizinischer Versorgung zu ermöglichen. Auch eine Kinderbetreuung ist unerlässlich. Des Weiteren ist es uns auch wichtig, die Menschen zu über die Risiken auf dem Weg zu informieren und sie für Probleme ihrer Reise und ihrer möglichen Ankunft in Europa zu sensibilisieren.


      
  
    Headline H3

              Bedürfnisse der Menschen

          


      



    
          
            In diesem Zusammenhang läuft seit mehreren Jahren ein Projekt von uns Oblaten, bei dem wir mit Gruppen und Organisationen vor Ort zusammenarbeiten. Diese sind alle muslimisch. In Laayoune und El Marsa wird das Projekt mit lokalen Partnern durchgeführt. In Dakhla wird das Projekt mit Hilfe von zwei Mediatoren durchgeführt, die zu unserer Gemeinde gehören und selber aus dem Senegal bzw. von der Elfenbeinküste kommen.
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              Hilfe für Migrantinnen und Migranten

          


      



  

  

  
    

  

  
            Bis jetzt wurde unser Projekt von der Caritas in Rabat und anderen Partnern finanziert. Ab dem Jahr 2023 kann uns die Caritas in Rabat nicht mehr finanziell unterstützen. Als Apostolische Präfektur sind wir nur eine sehr kleine kirchliche Einheit ohne finanzielle Ressourcen. Deshalb haben wir mit der Suche nach neuen Partnern begonnen.


Wir wollen die prekären Lebensbedingungen von Migrantinnen und Migranten im Transit in der Westsahara verbessern. Als Kernelemente möchten wir medizinische Versorgung und menschenwürdige Unterkunftsmöglichkeiten bereitstellen und Betreuungsstellen besonders für Frauen und Kinder ausbauen.


Darüber hinaus fördern wir die Integration von Migrantinnen und Migranten im hiesigen Arbeitsmarkt. Den Menschen, die hier gestrandet sind, geben wir Ausbildungsbeihilfen und helfen ihnen auch bei der Gründung von Kleinstunternehmen. Daneben machen wir die Flüchtlinge auf die Probleme der Migration nach Europa aufmerksam. Dazu gehört, sie auch auf bestehende Alternativen hinzuweisen; wir ermutigen sie daher etwa, sich hier in der Westsahara eine neue Existenz aufzubauen, damit sie den gefährlichen Weg in eine ungewisse Zukunft in Europa nicht antreten müssen.
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            Die apostolische Präfektur Westsahara entspricht etwa der Fläche von Großbritannien, hat aber weniger als eine Million Einwohner und liegt in einem völkerrechtlich umstrittenen Gebiet. Das Gebiet wird von Marokko beansprucht, während eine Unabhängigkeitsbewegung die Eigenstaatlichkeit der Westsahara fordert. Einige EU-Staaten, darunter Deutschland, erkennen die Souveränität Marokkos über die Westsahara nicht an.


Katholische Christen sind in dem Gebiet eine verschwindend kleine Minderheit, die sich auf zwei Gemeinden in Dakhla und in El Aaiún konzentriert, deren Gemeindemitglieder Wanderarbeiter oder Migranten sind, die dort nur vorübergehend leben. Die Oblaten bilden die einzige permanente kirchliche Präsenz vor Ort.
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    Artikeltext

              In der vergangenen Zeit kommen immer mehr Menschen in unsere Gegend zwischen Atlantik und Wüste. Das ist auf drei Faktoren zurückzuführen: Erstens sichern im nördlichen Teil Marokkos die Behörden die Grenze zu den spanischen Exklaven, und auch die Flucht über das Mittelmeer ist schwieriger geworden. Zweitens kommt hinzu, dass sich hartnäckig das Gerücht hält, in unserer Gegend wäre es leichter, Arbeit zu finden. Drittens versuchen viele Migranten nun über die Passage von der Atlantikküste der Westsahara zu den Kanarischen Inseln und damit in die EU zu gelangen.


Die Migranten kommen hauptsächlich aus französischsprachigen westafrikanischen Ländern südlich der Sahara. Die meisten von ihnen haben keine Aufenthaltsgenehmigung, sie wollen auch nicht dauerhaft bleiben, sondern weiter nach Europa oder Nordamerika. Die Migrantinnen und Migranten werden immer wieder Opfer von Gewalt und sexuellen Übergriffen.
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    Fragetext

              Pater Fritz, Sie haben über die Mission bei den Nivaĉle mehrere Bücher geschrieben. Wie begann die Mission damals?
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              P. Miguel Fritz

          


  
    Antworttext

              Die ersten Oblaten sind mit der Idee nach Paraguay gegangen, dass sie Seelen retten müssen. Einer von ihnen, Josef Otto OMI, hat schon auf der Überfahrt mit dem Schiff 20 Seiten darüber verfasst, wie die Mission auszusehen hat.


Die Nivaĉle hingegen haben nie um Missionare gebeten. Die wussten gar nicht, was das ist. Ich habe für eines meiner Bücher eine Reihe der ältesten Nivaĉle interviewt, die noch erlebt haben, wie die ersten Missionare angekommen sind. Und mir fiel auf: Die haben alle erzählt, was die mitgebracht haben. Im Verständnis der Nivaĉle ist ein Missionar jemand, der etwas mitbringt. Was bringen die mit: Einen Haufen Dinge, die man nicht kannte, nicht brauchte, aber die ganz interessant sind: Kleider, Motorsägen, Mehl und Zucker beispielsweise.


Die Idee der Missionare, Seelen zu retten, war also nicht der Gedanke der Nivaĉle. Ohne das direkt ins Wort heben zu können, haben die Indigenas jemanden gesucht, der ihr Leben und ihre Kultur rettet. Und die Nivaĉle haben ihr Ziel erreicht. Im Laufe meiner Studien ist mir klar geworden: Wenn die Oblatenmissionare nicht gekommen wären, gäbe es heute keine Nivaĉle mehr. Es gab zum Beispiel eine schriftliche Anordnung von Bolivien, sie auszurotten. Als die Soldaten kamen, sind die Indigenas in die Missionsstation geflüchtet; die Missionare haben sich zwischen sie und die Soldaten gestellt.
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              Rettung der Seelen und Rettung einer Kultur, das sind aber sehr unterschiedliche Ansätze. Wie sind die Missionare damit umgegangen?
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              Für die Oblaten bedeutete das eine Umstellung. Sie kamen ja, um zu taufen. Und das war auch die Erwartungshaltung der Kongregation ProPropaganda Fide in Rom, die an der Kurie für die Missionen zuständig war. Die Oblaten in Paraguay wurden deswegen von dort gefragt, wieso eine Mission eingerichtet, aber keine Taufen vermeldet wurden.


Die Missionare konnten aber nicht schneller vorgehen: Es gab Überschwemmungen, Brände, auch den Chaco-Krieg (1932–1935); das alles hat die Missionsarbeit vor Ort behindert. Erst nach 10 Jahren konnte mit einem Katechumenat angefangen werden, das wiederum fünf Jahre in Anspruch genommen hat – normal sind es drei. Erst 1940 gab es die ersten Taufen; am Anfang waren das noch ganz wenige.
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              Können Sie die Entwicklung des Missionsverständnisses skizzieren?
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              Traditionell ging es bei der Mission darum: möglichst schnell möglichst viele Leute zu taufen. Das war im Chaco nicht so. Und das war ein Glücksfall. Denn weil wir uns so viel Zeit gelassen haben, hat der Glaube eine feste Basis erhalten.


Für uns geschieht Mission heute in vier Phasen:


Erstens: Vorverkündigung: In dieser Phase geht es darum: Wenn die Menschen uns brauchen und rufen, dann kommen und helfen wir, ohne andere Intentionen. Schon in dieser Phase sind wir vollwertige Missionare.


Zweitens: Die Indigenas haben die Erfahrung gemacht: Wenn die Weißen kommen, dann wollen sie uns etwas wegnehmen: unser Land, unsere Kenntnisse, unsere Mädchen. Aber die Missionare, die kommen, die sind anders. Und dann beobachten sie. Und dann kommt irgendwann die Frage: Wieso kommst du? Und da ist der Punkt, an dem Jesus erwähnt wird. Das ist Kerygmatik.


Drittens: Wenn dann der Zeitpunkt kommt, wo sie sagen, darüber möchte ich gerne mehr erfahren, dann kommen wir in die katechumenale Phase. Da geht es um Glaubensunterweisung.


Viertens: Eine autochthone Kirche haben wir dann erreicht, wenn die Menschen selbst Verantwortung in der Gemeinde übernehmen, im Idealfall mit eigenen Priestern und Ordensleuten. Soweit sind wir noch nicht: Es gibt derzeit nur zwei Indigena- Priester und zwei Ordensschwestern. Diese sind aber keine Nivaĉle.


Die frühen Missionare standen der Kultur der Missionierten sehr kritisch gegenüber. Deswegen gab es in vielen Missionsstationen auch Internate, wo die Kinder systematisch der Kultur ihrer Herkunft entfremdet wurden. Das war glücklicherweise bei uns im Chaco nicht so ausgeprägt; wir hatten nur kurz ein Internat und da wird überwiegend positiv drüber gesprochen. Die Perspektive heute ist eine andere: Wir ermutigen die Menschen, ihre eigene Kultur zu leben und danach zu suchen, wie sie darin Christ sein können.


          








    
          
  
    Fragetext

              Wir sprechen von den Staaten Lateinamerikas als Missionsländer. Dabei sind diese Gebiete vor 500 Jahren von Europa kolonisiert worden. Wieso handelt es sich immer noch um Missionsländer?
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              Das kann man an der Marienfrömmigkeit gut zeigen. Unter dem Deckmantel Marias wurden viele traditionell- pagane Vorstellungen weiter tradiert. Wenn man sich etwa Marienstatuen in Lateinamerika anschaut, dann haben die ganz häufig die Form einer Pyramide; also eines Berges. Berge haben eine tiefe religiöse Bedeutung. Die geistliche Kraft, die man in Bergen gesehen hat, hat man in Maria verortet. Das sind heute natürlich unbewusste Prozesse, die aber über Generationen mittransportiert wurden.


Dieses Verbergen von eigenen Elementen im Fremden hat dazu geführt, dass es zwar eine ausgeprägte christliche Praxis gibt, die stark vom iberischen Katholizismus geprägt ist. Aber die christlichen Werte haben noch keine Wurzeln geschlagen. Viele Länder Lateinamerikas sind etwa von Gewalt und Korruption geprägt. Viel zu viel vom spezifisch europäischen Christentum wurde in diese Kulturen hineingetragen. Es wurde ihnen viel zu wenig das Vertrauen geschenkt, dass sie das Evangelium selbst für sich entdecken und sie es selbst in ihre Kultur integrieren können. Und so sind wir weiterhin Missionsland.
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              Was sind die wichtigsten Herausforderungen, mit denen der Katholizismus in Paraguay konfrontiert wird?
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              Von 1954 bis 1989 regierte Alfredo Stroessner Paraguay diktatorisch. Damals war die Rolle der Kirche sehr klar: Sie war Opposition, die einzig glaubwürdige Informationsquelle, der Rückhalt und Schutz für die Menschen. Das gab der Kirche eine richtig starke Stellung. In dem Moment, wo die Diktatur weg war, hat die Kirche diese Rolle verloren und keine ähnlich einprägsame gefunden.


Ein anderes Thema ist die Frage von Inkulturation. Viele Priester werden in ihrem Studium der alten Mythen entfremdet, an die etwa ihre paraguayischen Eltern glauben. Der Katholizismus hat deswegen auf viele Vorstellungen der Menschen noch keine pastoral tragende Antwort gefunden. Ich finde es sehr wichtig, dass die Botschaft des Evangeliums kulturell verortet wird.
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            Häufig wird von moderner Sklaverei gesprochen, wenn, wie etwa in Katar, Staaten gegenüber bestimmten Gruppen Sonderbedingungen ermöglichen, die dazu führen, dass diese rechtlich massiv schlechter gestellt sind als andere; oder wenn Gesellschaften Zwangsheiraten oder Zwangsarbeit tolerieren.


Freilich: Solche Zuschreibungen sind schwierig. Die Grenzen zwischen Sklaverei und zur Ausbeutung, letztere für sich selbst schlimm genug, sind häufig nicht trennscharf. Die umfassende, existenzielle Dimension der Sklaverei droht damit verwischt zu werden. So lässt sich die moderne Sklaverei am besten verstehen, wenn man sich zunächst die historischen Phänomene betrachtet. Wie wird Sklaverei also verstanden?
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              Was ist Sklaverei?
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      Sklave sein heisst: Ein Mensch gehört einem anderen. Mit allen Konsequenzen


      
  







              

  

  
            Sklaverei bedeutete, dass ein Mensch einem anderen gehört. Das klingt wie eine Binsenweisheit, doch damit ist der Kern der Sklaverei zutreffend beschrieben. Besitzt ein Mensch einen anderen, so kann er mit diesem wie mit einer Sache verfahren. Der Besitzer kann den Sklaven verkaufen, in zu beliebigen Arbeiten einsetzen, bestrafen, über seine sexuelle Reproduktion verfügen, den Aufenthaltsort bestimmen und ihn im Ernstfall sogar töten.


      





          

  
      










    
          
            Für den Sklaven bedeutet das um Umkehrschluss: Er kann über sich selbst nicht verfügen. Diese Erfahrung war für die meisten Sklaven kontrastreich, weil sie auch eine andere Situation kannten. Denn die meisten waren, anders als es das dominante westliche Bild vom Sklaven suggeriert, in Freiheit geboren worden. Denn die meisten Bilder von Sklaven, die wir in Europa und Nordamerika kennen, stammen aus einer Spätform der Sklavenhaltung in Nordamerika, vor allem aus dem Süden der Vereinigten Staaten. Dabei war diese Form historisch betrachtet ein Sonderfall.


In den Südstaaten hatte sich im 19. Jahrhundert eine Sklaven-Kultur herausgebildet, also eine Kultur von Sklaven für Sklaven. Das ist ungewöhnlich. Das haben die sklavenhaltenden Gesellschaften stets zu verhindern gesucht. Doch die Besitzer im 19. Jahrhundert hatten in Nordamerika ein Problem: Es gab keinen Nachschub mehr. Der Menschenhandel aus Afrika war ausgetrocknet worden. Schuld waren die Europäer, vor allem das Britische Empire.
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            Beispiel für den transatlantischen Dreieckshandel, indem Sklaven eine entscheidende Rolle spielten

      






    
          
            Im ausgehenden 18. und beginnenden 19. Jahrhundert wurde die Kritik an der Sklaverei im christlichen Westen immer lauter. In einigen ehemaligen amerikanischen Kolonien Großbritanniens wurde die Sklaverei faktisch abgeschafft, so etwa 1777 in Vermont. 1794 proklamierte Frankreich die Abschaffung der Sklaverei in allen französischen Kolonien. 1807 wurde der Sklavenhandel in allen Gebieten des British Empire verboten; dem schloss sich die USA 1808 an. Doch es war vor allem Großbritannien, dass sich zu einer globalen Mission berufen fühlte: Sklaverei nicht nur in den eigenen Territorien, sondern überall zu beseitigen. Damit machte sich das Empire auf, einen grundlegenden rechtlichen Konflikt der meisten historischen Gesellschaften zu lösen: Alle bekannten Rechtstraditionen waren sich bewusst, dass Sklaverei unmenschlich ist; und erlaubten sie doch.


So unterschieden etwa die Römer zwischen einem Naturrecht und einem Staatsrecht. Nach dem Naturrecht durfte es Sklaverei nicht geben, da ein Mensch nicht von einem anderen besessen werden konnte. Nach dem Staatsrecht war das aber möglich. Und das Staatsrecht stach in diesem Fall das Naturrecht aus. In ähnlichen Varianten galt dieser Grundsatz auch in allen anderen sklavenhaltenden Gesellschaften.


In Großbritannien hatte sich die Position durchgesetzt: Das Naturrecht, dort auch christlich gedacht, sollte das Staatsrecht auch in diesem Punkt prägen. Und zwar nicht nur in Großbritannien und seinen Kolonien selbst, sondern überall.


Daher beschloss das Britische Empire sich zu einem globalen Humanisierungsprojekt: Der Abschaffung der Sklaverei.


Dafür begannen die Briten mit der Abschaffung des Sklavenhandels. Das war möglich, da ein erheblicher Teil über die Weltmeere abgewickelt wurde, die im 19. Jahrhundert durch die Royal Navy dominiert wurden. Das Empire begann sein Projekt mit dem europäischen Sklavenhandel.


Der wurde vorrangig von der afrikanischen Westküste südlich der Sahara bis etwa zum Kongobecken betrieben. Zunächst unterbanden die Briten den Handel in ihren eigene Stützpunkten; danach begann die Royal Navy entlang der Küste patrouillieren, kontrollierte dort auch ausländische Schiffe und zwang sie, wenn sie Sklaven transportierten, zur Umkehr. Das hatte für die Sklaverei in den beiden Amerika dramatische Folgen.
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              Das Ende des Sklavenhandels

          


      



    
          
            Sklavenhaltende Gesellschaften sind traditionell auf deren Import angewiesen. Jede dieser Gesellschaften steht vor einem fundamentalen Problem: Wie kommt man an Sklaven? Die einfachste Möglichkeit ist es, Menschen zu versklaven, die vor Ort schon verfügbar sind: also die eigene Bevölkerung. Das birgt jedoch für alle Gesellschaften enormen Sprengstoff. Denn wenn Menschen gesellschaftlich drohten, in die Sklaverei zu fallen, brachte das ein erhebliches Aufstandspotenzial aus der vorrangig betroffenen Gruppe: Den Armen. 
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              Woher kommen Sklaven?

          


      



  

  

    
          
      
              

  

  

      
            In den 570er Jahren v. Chr. schaffte Solon in Athen die Schuldsklaverei ab. Damit leistete er einen erheblichen Beitrag, die Gesellschaft Athens zu stabilisieren


      
  







              

  

  
            Soziale Unruhen etwa im antiken Griechenland waren häufig darauf zurückzuführen, dass die Schuldknechtschaft offensiv von reichen Landbesitzern angewandt wurde, ganze Familien ihrer Nachbarschaft in ihren Besitz zu bringen. Daher wurde in den meisten antiken Gesellschaften Gesetze erlassen, um die eigene Bevölkerung davor zu schützen. Doch: Woher die Sklaven dann nehmen?


      





          

  
      










    
          
            Die nächstliegende Möglichkeit war es, sich der Kinder der Sklaven zu bedienen. Doch dieses Modell war für die Besitzer unattraktiv. Denn Kinder bedeuten ein erhebliches Invest, das der Sklavenbesitzer tragen muss. Denn er war für den Unterhalt seiner Sklaven verantwortlich. Bis aber ein Mensch hinreichend arbeitsfähig ist, können selbst unter antiken Voraussetzungen 10 bis 15 Jahre vergehen. In dieser Zeit kann aber viel passieren, gerade bei einer hohen Kindersterblichkeit. Es war also unattraktiv für den Sklavenhalter, wenn seine Sklaven Kinder bekamen. Entsprechend lag die Reproduktionsrate von Unfreien immer unter dem der normalen Bevölkerung.  


Eine andere Möglichkeit war es, Sklaven außerhalb des eigenen Staatsgebietes zu beschaffen. Etwa durch Krieg. Gewinnt man den, kann man die Menschen im eroberten Territorium als Sklaven nehmen. Diese Methode aber hat Grenzen. Zum einen, weil ein Staat nicht fortlaufend expandieren kann, ohne irgendwann die eigenen Kräfte zu überdehnen; zum anderen, weil ein Gebiet, dem man das Humankapital entzogen hat, weniger Steuern abwirft. Spätestens also wenn die Expansion eines Reiches seine Grenzen gefunden hatte, musten die Sklaven andernorts beschafft werden.  


Entsprechend bildeten sich um alle dominanten Gesellschaften Lieferzonen, aus denen sie fortlaufend Sklaven importieren. Die bekannteste Lieferzone seit der Antike war Afrika südlich der Sahara. Denn hier war die Ausgangslage besonders günstig. 


Lieferzonen sind in der Regel kulturell, wirtschaftlich und staatlich schwächer als die importierende Gesellschaft. Kulturell und wirtschaftlich, weil die Sklaven meistens mit Kulturgütern bezahlt werden, die in den exportierenden Gebieten begehrt, aber dort nicht vorhanden sind.  Staatlich schwächer, weil die Lieferzonen für die dominanten Reiche keine militärische Bedrohung darstellen. 


Für die römischen und, in ihrer Nachfolge, muslimischen Gesellschaften war der Raum südlich der Sahara daher günstig: Das Wüstenmeer schirmte sie von den Exportgebieten ab, daraus erwuchs ihnen keine militärische Bedrohung. Dadurch konnten sich am südlichen Rand der Sahara mit militärischen Ressourcen der nördlichen Abnehmergebiete kleinere und größere Reiche bilden, für die der Sklavenhandel ein wichtiger Wirtschaftsfaktor war. 


Denn auch diese Reiche versklavten meistens nicht ihre eigene Bevölkerung. Sondern sie raubten sie in den Nachbarregionen, denen sie etwa durch die Kavallerie überlegen waren – große Pferde mussten lange Zeit aus dem Norden importiert werden.
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            Antike Sklaverei war vor allem ein Phänomen, von dem die Oberschicht profitierte

      






    
          
            Das heisst: Die Geschichte der meisten Sklaven beginnt mit einem Raub. Ein Mensch wird mit Gewalt aus seiner Familie und seinen Sozialbeziehungen herausgerissen; er wird mit anderen Menschen, zu denen er keine Beziehung hat, in immer neue Gruppen gemischt, meistens mehrfach weiterverkauft und landet schließlich an einem Ort, von dem er vorher nicht mal etwas gehört hatte. Er ist ein Fremder unter Fremden. Mit seinen Mitsklaven teilt er häufig nichts anderes außer seinem rechtlichen Status, denn sie sind ihm auch Fremde. Er ist ein Mensch, ganz aus allen Verbindungen gerissen; angewiesen ist er ganz auf eine neue Beziehung: Die zu seinem Besitzer. 


Doch dieser Charakter veränderte sich im 18. und 19. Jahrhundert in den sklavenhaltenden Gesellschaften der beiden Amerika. 


Anfang der europäischen Neuzeit hatten sich die Kolonialmächte in die bestehenden Lieferketten für Sklaven eingeklinkt. Bis weit ins 19. Jahrhundert hinein war das Innere Afrikas an Terra incognita für Europa. Man kannte die Küste, mehr nicht. Sklavenhandel, soweit er für die Kolonialmächte beobachtbar war, fand deswegen ausschließlich an der Küste statt. Geliefert wurde von jenen Staaten, die auch die islamische Welt versorgten.


Im Verlauf des 19. Jahrhunderts aber brach der Sklavenhandel an der afrikanischen Westküste ab. Die Briten zuerst, später die Franzosen, verhinderten die Lieferungen in die beiden Amerikas. Die sklavenhaltenden Gesellschaften in der neuen Welt, vor allem Brasilien und die Südstaaten der USA sowie die karibischen Inseln, gerieten damit in eine Krise.
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              Der Sklave, der Fremde
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      die soziale Beziehungslosigkeit hat die Sklaverei über Jahrtausende bestimmt


      
  







              

  

  
            Da sie an der Sklaverei festhalten wollten, wagten sie das Unwahrscheinliche: Sie setzten auf die Reproduktion von Sklaven. Doch damit veränderten sie fundamental das, was Sklaverei über Jahrtausende ausgemacht hatte: die soziale Beziehungslosigkeit.


      





          

  
      










    
          
            Sklaven, die angehalten waren, Kinder zu bekommen und großzuziehen, bilden Sozialgemeinschaften, auf die wiederum ihre Besitzer angewiesen waren. Sklaven bildeten damit eigene Netzwerke und Familien; und damit auch eigene Kulturformen; und: Sklaven wurden kostbar. Denn: wenn der Nachschub über Import nicht mehr gedeckt werden kann, steigt der Wert der Sklaven, die schon da sind und die sich reproduzieren können, deutlich an. Auch Kinder von Sklaven mussten anders behandelt werden, damit das Einstiegsinvest sich irgendwann rentierte.


Gleichzeitig haben die Besitzer keine Anreize mehr, Sklaven freizulassen. Über Jahrtausende war das ein grundlegendes Versprechen um Sklaven zu motivieren: Wenn du deiner Arbeit gut machst und ich mit dir wirklich zufrieden bin, dann schenke ich dir die Freiheit. In sklavenhaltenden Gesellschaften, die ihre Unfreien nicht anhand einer rassistischen Linie definierten, war die Befreiung aus dem Sklavenjoch umfassend attraktiv. Nicht nur war man der Gewalt des Herrn entzogen; die eigenen Kinder hatten, etwa in Rom, auch die Chance, vollwertige Bürger zu sein und im multiethnischen Imperium Romanum aufzugehen.


Die Attraktivität galt in Gesellschaften, die Sklaverei anhand der Rasse definierten, schon nur eingeschränkt. Denn wenn nur schwarze Menschen Sklaven sein konnten war jeder Schwarze mit dem Stigma der Sklaverei behaftet.


Durch die Reproduktion der Sklaven aus sich selbst hatte der Besitzer keine Anreize mehr, die Freilassung zu versprechen. Entsprechend musste er andere Anreize finden, etwa indem er ihnen eigenes Geld zubilligte oder eine größere Selbstständigkeit in seiner Familie etc. So wandelte sich die Sozialform Sklaverei im 19. Jahrhundert in den beiden Amerika erheblich. 
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              Die Rechnung verändert sich

          


      



  

  

    
          
      
              

  

  

      
            Als letzter Staat der Welt schaffte Mauretanien 1980 offiziell die Sklaverei ab. 


      
  







              

  

  
            Doch: Sie blieb ein Stachel der Menschenverachtung in einer Gesellschaft, die sich in Nordamerika etwa gerade Freiheit und Menschenwürde auf die Fahne geschrieben hatte. Wenngleich ihre Bedeutung für die Wirtschaft in den meisten Staaten der beiden Amerika rapide abnahm, blieb sie ein gesellschaftlicher Störfaktor, an dem sich Politik entzündete: In Brasilien wurde der letzte Kaiser, Pedro II., abgesetzt, als seine Tochter als Regentin die letzten Sklaven befreit hatte; in Nordamerika war sie ein wesentlicher Faktor für den amerikanischen Bürgerkrieg.


      





          

  
      










    
          
            Freilich: gerade das Beispiel Vereinigten Staaten zeigt: Die rechtliche Aufhebung der Sklaverei bedeutet noch nicht Gleichstellung der ehemaligen Sklaven. In den Südstaaten etwa hatte es die weiße Mehrheitsgesellschaft eilig, nach der Abschaffung der Sklaverei Maßnahmen zu treffen, welche die Schwarzen so weit wie möglich von der politischen Partizipation fernhielten und so eng wie möglich an ihr ehemaligen Besitzer banden.


Noch länger dauerte dieser Prozess in der islamischen Welt. Hier trockneten die europäischen Kolonialmächte den Export schwarzer Sklaven aus dem Inneren Afrikas erst im ausgehenden 19. Jahrhundert an der afrikanischen Ostküste aus. Mehr noch als in den Südstaaten wurde die Abschaffung der Sklaverei in der islamischen Welt und in Subsahara-Afrika als Projekt der weißen Kolonialmächte und als Vorwand der Unterdrückung der einheimischen Kultur verstanden.


Denn die Europäer intervenierten im 19. Jahrhundert zunehmend mit der Behauptung in Afrika, die Sklaverei in den Gebieten abzuschaffen, die sie eroberten. Das stimmte. Freilich nur jene Sklaverei, die sie vorfanden. Die meisten Kolonialregime bedienten sich Formen der Zwangsarbeit, die sich von der vorkolonialen Sklaverei nur begrenzt unterschied. Mitunter sogar schlimmer war. Die belgische Kolonialverwaltung im Kongobecken, formal ein Privatbesitz des belgischen Königs, errichtete ein System, das quasi alle Einwohner des Gebietes wie Sklaven behandelte und dabei einen Massenmord anrichtete. Zwar gelang es der westlichen Öffentlichkeit regelmäßig, gegen die schlimmsten Auswüchse solcher Zwangsarbeit Druck aufzubauen; doch blieben sie bis zum Ende der Kolonien überall übliche Instrumente der Kolonisierung. Auf diese Sklaven- und Zwangstraditionen stützen sich noch heute Formen von Zwang, die auf Menschen in diesen Gebieten ausgeübt werden. 
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              Ein Schrecken ohne Ende
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            Viele ausländische Arbeitskräfte in arabischen Ländern arbeiten im Kafala-System und teilweise sklavereiähnlichen Zuständen

      






    
          
            Obwohl die Sklaverei mittlerweile von allen Staaten der Welt abgeschafft wurde hat sie in der Illegalität oder gewandelten Formen überlebt. Man spricht dabei von moderner Sklaverei. Modern, weil sie eben nicht mehr rechtlich gesichert ist, sondern ohne oder mit stillschweigender staatlicher Zustimmung existiert. Die Organisation "Walk Free Foundation" schätzt, dass weltweit mehr als 40 bis 50 Millionen Menschen unter Formen von moderner Sklaverei leiden. Denn das Phänomen ist schwer abzuschätzen und zu bestimmen. 


So werden in vielen Statistiken Zwangsehen erfasst, manche behandeln vor allem Formen von Zwangsarbeit; manche gehen davon aus, Zwangsarbeit setze voraus, dass Menschen zu dieser Arbeit von Beginn an gewaltsam gezwungen wurden, während einige die Zwangsarbeit schon dort beginnen lassen, wo Menschen mittels Täuschungen in Vertragsverhältnisse gelockt wurden, aus denen sie sich nicht mehr so einfach lösen können.


So kann darüber diskutiert werden, ob es sich beim Kafala-System in vielen arabischen Ländern um moderne Sklaverei handelt. Dabei übernimmt ein Einwohner des betreffenden arabischen Staates eine Bürgschaft für eine andere Person, die aus einem anderen Land stammt. Es tritt also der einheimische Arbeitgeber als Bürge für den ausländischen Arbeitnehmer auf. Der Arbeitgeber sorgt dabei für die Einreiseformalitäten, die staatliche Registrierung und garantiert für die Dauer des Aufenthaltes die Vertragswahrung. Dafür zieht der Arbeitgeber den Pass des Arbeiters ein und bestimmt faktisch über dessen Aufenthaltsort. Der Arbeitgeber kann während der Vertragslaufzeit auch in der Regel den Arbeitgeber nicht wechseln, ist also an den Vertrag gebunden. Im Streitfall ist der Bürge massiv im Vorteil, sodass kaum Rechtsmittel eingelegt werden können. 


Zwar wird das Arbeitsverhältnis theoretisch freiwillig eingegangen und ist nur auf Zeit angelegt; doch kann der Arbeitgeber währenddessen in einem Umfang über den ausländischen Arbeiter verfügen, die viele, wenngleich nicht alle, Aspekte von Sklaverei erfüllt. Davon sind besonders Ausländer als sozialen schwachen Schichten in Entwicklungsländern betroffen. Auch hier gilt: Reformen finden vor allem dann statt, wenn eine sensible Öffentlichkeit das Thema behandelt. So wurde das Kafala-System in Katar schrittweise unter dem Druck der westlichen Öffentlichkeit reformiert. 


Das Sklaverei nicht nur problematisch ist, sondern grundsätzlich abgeschafft werden sollte, ist eine Idee, die sich zuerst in der westlichen Kultur durchgesetzt hat. Sie hat sich selbst lange Zeit nicht nur begrenzt an dieser Idee orientiert; und bis heute profitiert der Westen von Formen von Ausbeutung und Zwangsarbeit in vielen Staaten, die als Zulieferer für Europa und Nordamerika fungieren. Doch: Der Geist ist aus der Flasche, Sklaverei wenigstens formal illegal. Phänomene von moderner Sklaverei weiterhin zu benennen ist ein bleibender Auftrag der westlichen Öffentlichkeit.
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    Artikeltext

              Die Vereinten Nationen haben den 2. Dezember zum Welttag für die Abschaffung der Sklaverei ausgerufen. Das kann in zweierlei Hinsicht verstanden werden: Zum einen soll gefeiert werden, dass es der Menschheit gelungen ist, offiziell eine Rechtsform abzuschaffen, in der ein Mensch einem Menschen gehört; zum anderen soll daran erinnert werden, dass es immer noch Formen illegaler Sklaverei oder sklavenähnliche Systeme gibt und dass es eine Aufgabe aller Staaten ist, dagegen vorzugehen.
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              Zum Welttag für die Abschaffung der Sklaverei 
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            Das Fest wurde anlässlich des Heiligen Jahres 1925 durch Papst Pius XI. eingesetzt und erstmals am 31. Dezember 1925 gefeiert. Die nächsten Jahrzehnte wurde es am letzten Sonntag im Oktober begangen. Die Liturgiereform des Zweiten Vatikanums verlegte es 1970 auf den letzten Sonntag des Kirchenjahres. Sein voller Name lautet: Hochfest unseres Herrn Jesus Christus, des Königs des Weltalls. Damit verweist es auf alte Traditionen, die noch aus dem Alten Testamentes stammen.
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              Ein junges Fest mit neuem Datum

          


      



    
          
            Das Alte Testament hat zum Königtum ein ambivalentes Verhältnis. Der eigentliche König des Volkes Israel ist JHWH selbst. Entsprechend hatte das Volk nach der Einwanderung ins gelobte Land auch keinen irdischen, dauerhaften Herrscher. Stattdessen wurden sogenannte Richter berufen, wenn das Volk in Not war. Erst als die Israeliten JHWH einen irdischen König abtrotzten, wurde Saul berufen. Seine Nachfolger, erst im Gesamtreich, später in beiden Reichen, wurden von den biblischen Autoren mit viel Kritik bedacht. Am besten kommt bei ihnen noch der zweite König Israels weg, David.


In der Nachfolge Davids erwarteten die Juden der Zeitenwende den Messias, der als König ein neues Reich aufrichten werde.


Diese Erwartung wurde auf Jesus bezogen. Schon der Engel kündigte Maria an, ihr Sohn werde „den Thron seines Vaters David“ (Lk 1,32) von Gott erhalten. Die Sterndeuter aus dem Osten erwarteten den neugeborenen König der Juden (Mt 2,2).


Auch in der Wirkungszeit Jesu wurde der Königstitel auf Jesus angewandt, etwa als er sich selbst vor Pilatus als König bezeichnete, aber eines Reiches, nicht von dieser Welt sei (Joh 18,36f). Diese endzeitliche Königsherrschaft wurde auch in der Offenbarung Johannes behandelt, wenn Christus „Herrscher über die Könige der Erde“ (Offb. 1,4) genannt wird.
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              Das Königtum Gottes

          


      



    
          
            Der Begriff Christ König erinnert zugleich an das Reich Gottes. An der griechischen Bezeichnung basileia tou theou wäre die Bezeichnung „Königsherrschaft Gottes“ näher dran. Denn damit ist weniger ein geographischer Herrschaft Raum gemeint, sondern eher die Ausübung der Herrschaft durch Gott selbst. Diese Gottesherrschaft hat bei Jesus einen apokalyptischen Charakter, sie ist etwas, was in der Zukunft erwartet wird, sich aber schon in der Gegenwart ereignet.
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              Die Königsherrschaft Gottes

          


      



    
          
            Die Bezeichnung „König des Weltalls“ verweist auf das Pantokrator-Motiv.


Den Begriff Pantokrator hat das Christentum aus der Septuaginta übernommen, der griechischen Übertragung des Alten Testamentes. Dort wird der Begriff Pantokrator häufig für hebräische Gottesbezeichnungen verwendet. Auch im Neuen Testament kommt er vor, im Korintherbrief und in der Offenbarung Johannes. In der Bibel wird er aber zunächst nur auf Gott-Vater angewandt. Erst im vierten Jahrhundert wird auch Gott-Sohn als Pantokrator bezeichnet.


Die Gestalt des Christus-Pantokrator ist vor allem aus der christlichen Ikonographie bekannt. In der byzantinischen Kunst entwickelt, fand sie Aufnahme in die westchristliche Romanik. In der Regel schmückt sie in Kirchen die Apsis. Vor goldenem Hintergrund wird Christus im kaiserlichen Gewand dargestellt, häufig mit einer Bibel und einer segnenden Hand.
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              Pantokrator
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            Apsismosaik der Kathedrale von Cefalù, Sizilien (um 1145)

      






    
          
            Neben diesen alten Traditionen entspringt das heutige Christkönigsfest dem 19. Jahrhundert. Damals war die Herz-Jesu-Verehrung eine populäre Andachtsform. Aus dieser erwuchs das Motiv des „sozialen Königtums Christi“.


      
  
    Headline H3

              Das Jesus-Bild im 19. Jahrhundert
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            Papst Pius XI., der am 11. Dezember 1925 das Christkönigsfest einführte

      
      




  


  
    

  

      
                          
      Ein Fest für Zeiten der Krise

      
  


            Das war auch eine Reaktion auf die veränderte gesellschaftliche Rolle des Christentums. Das 19. und 20. Jahrhundert brachte für die Kirche zahlreiche Veränderungen: 1870 endete in Rom die Herrschaft der Päpste; die Dominanz christlicher Staats- und Gesellschaftsdeutungen geriet immer mehr ins Wanken; umso mehr, als um den zweiten Weltkrieg herum zahlreiche Monarchien wankten und durch andere Staatsformen abgeschafft wurden. Damit geriet auch die Legitimation der staatlichen Macht als „von Gottes Gnaden“ in eine Krise. Das Ideal des frühen 19. Jahrhundert, ein christlicher König, der sich auf die christliche Kirche stützt, die gemeinsam die christliche Ordnung garantieren, es brach weg.


Damit wurden auch die traditionellen Rechte der Kirche bedroht, etwa in den Kulturkämpfen des 19. und den Kirchenverfolgungen des 20. Jahrhunderts.


      







  







    
          
            Die Gestalt von Christus, dem König, markiert damit zunächst einen innerkirchlichen, souveränen Herrschaftsraum. Daran erinnert Papst Pius XI., wenn er in seiner Enzyklika Quas primas zur Einrichtung des Festes schreibt:



„werden die Menschen notwendig an folgende Rechte der Kirche erinnert: die Kirche … muß aus höchst eigenem, unveräußerlichem Recht volle Freiheit und Unabhängigkeit von der bürgerlichen Gewalt für sich beanspruchen. Ferner kann die Kirche in der Ausübung ihres göttlichen Amtes, zu lehren, zu leiten und alle Glieder des Reiches Christi zur ewigen Seligkeit zu führen, nicht von fremder Willkür abhängen."




Darüber hinaus soll das Fest zugleich Staatenlenker wie Bürger an einen religiös-christlichen Bezug erinnern:



"Es ist eine Forderung seiner göttlichen Würde, daß die ganze menschliche Gesellschaft sich nach den göttlichen Gesetzen und den christlichen Grundsätzen richte, sowohl in der Gesetzgebung und in der Rechtsprechung, wie auch in der Heranbildung der Jugend zu gesunder Lehre und zu sittlicher Unbescholtenheit."




      
      



    
          
            Zwar standen die Forderungen schon in der Zeit, in der sie aufgestellt wurden, auf tönernen Füßen. Doch wurde das neue Fest in der katholischen Welt positiv aufgenommen. So stand etwa der 65. deutsche Katholikenversammlung im August 1926 in Breslau unter dem Leitwort „Christus – König“.


In den Zwanziger- und Dreißigerjahren spielte die Christ-Königsverehrung besonders in der katholischen Jugend Deutschlands eine große Rolle. In den dreißiger Jahren wurde das Christkönigsfest durch die Ablehnung des nationalsozialistischen Führerkultes symbolisch aufgeladen.


Das wurde auch dadurch begünstigt, dass seit Beginn des 20. Jahrhunderts der Dreifaltigkeitssonntag von den katholischen Jugendverbänden als Bekenntnissonntag gefeiert wurde. An diesem Tag fanden deutschlandweit religiöse Feiern und Kundgebungen statt. Als das NS-Regime 1935 das Reichssportfest auf diesen Termin legte, wichen die Jugendverbände auf das Christkönigsfest Ende Oktober aus, um ihr Bekenntnis zu Jesus Christus abzulegen.
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              Begeisterung für Christus, den König

          


      



    
          
            Begeisterung vermag dieses eigentlich so moderne Fest in den meisten Gemeinden nicht mehr hervorzurufen. Man bereitet sich ja ohnehin schon halb auf den Weihnachtsstress vor.


Dabei ist die Botschaft des Christkönigsfestes nach wie vor von Relevanz. Es verweist auf den grundlegenden, umstürzenden und dynamischen Charakter der christlichen Botschaft von der Königsherrschaft Gottes. Wenngleich die strenge Sprache Pius XI. den heutigen Leser befremden mag, soll er doch am Ende zu Wort kommen:



"Wenn nämlich Christus, dem Herrn, alle Macht gegeben ist im Himmel und auf Erden, wenn die Menschen, die mit seinem kostbaren Blut erkauft sind … wenn endlich diese Herrschaft das ganze menschliche Wesen umfasst, dann ergibt sich daraus, dass keine einzige Fähigkeit sich dem Einfluss dieser höheren Gewalt entziehen darf."
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              Und im 21. Jahrhundert?

          


      



    
          
            Header: Hawobo (Wikimedia Commons)


Vorschaubild: Ronn (Wikimedia Commons)


Pantokrator: Gun Powder Ma (Wikimedia Commons)
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    Artikeltext

              Am Sonntag vor dem 1. Advent feiert die Kirche das Christkönigsfest. Wie aktuell Könige noch in der modernen Welt sein können, hat sich dieses Jahr wieder gezeigt, als in Großbritannien Queen Elizabeth II. starb. Die Idee von Christus als König vermag keine vergleichbare Faszination auszulösen. Dabei ist das Fest eine Verbindung von uralten Ideen und modernen Entwicklungen.


          


  
    Autor

              Maximilian Röll

          


  
    Nicht im Slider darstellen

              An

          







    
      
              

  

  
            



      






          

  
  



  

    
    


  

  





  
          Sprache
                    German
                      



              
      Orientierung

      

      
  
    Hero Image

                [image: ]



          





      
  
          
          
            Die Verehrung der beiden Apostel in der Tiberstadt ist seit der Antike bezeugt. Das Petrusgrab etwa wird seit dem zweiten Jahrhundert in einem Gräberfeld, beim Mons Vaticanus lociert, das Grab des Apostels Paulus an der Via Ostiensis. Das ergibt Sinn, da traditionell Gräber außerhalb der Stadtmauern Roms liegen mussten. Auch gibt es bislang keinen anderen Ort, der darauf Anspruch erhoben hätte, über eines der Gräber zu verfügen.


Die beiden Kirchen San Pietro in Vaticano und San Paolo fuori le mura gehen auf Konstantin den Großen zurück. Der tolerierte das Christentum nicht nur, sondern förderte es auch. Dazu gehörte es repräsentative Kirchen in der  Hauptstadt des Imperiums zu errichten. Verwendung hierfür fand der Bautypus der Basilika, der den römischen Markthallen entlehnt ist.


Doch stammen die beiden Kirchen in ihrer heutigen Bausubstanz nicht mehr aus der Antike.
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              Antike Traditionen
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            Rekonstruktion von Alt-St. Peter für das ausgehende 15. Jahrhundert

      






    
          
            Die antike, im Mittelalter immer wieder umgebaute, Peterskirche wurde in der Renaissance abgerissen und durch den heutigen Petersdom ersetzt. Dieser nimmt den Gedanken des Zentralbaus aus der Zeit der Renaissance auf und verbindet ihn mit einer barocken Basilikaform, in dem das Hauptschiff nach Westen hin verlängert wurde.


Die Basilika St. Paul vor den Mauern blieb in ihren wesentlichen antiken Grundbeständen bis ins 19. Jahrhunderts erhalten. Erst 1823 wurde sie durch einen Brand schwer beschädigt. Ihr Wiederaufbau orientierte sich an den alten Fundamenten und Gestaltung und gibt damit den Eindruck der frühchristlichen Monumentalbasilika weitgehend originalgetreu wieder.
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              Neubauten
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            San Paolo fuori le mura

      






    
          
            Beide Kirchen erinnern an die Bedeutung der Apostel Petrus und Paulus für die Stadt Rom und ihre Bischöfe. Diese zogen einen erheblichen Teil ihrer Legitimation aus den Gräbern der beiden wichtigsten Akteure des frühen Christentums.


So verweisen die Gräber der beiden bis heute an zwei wesentliche Charakteristika der Kirche: Der Sorge um die Gläubigen nach innen, die dem Petrus von Jesus aufgegeben wurde. Und zugleich das hinausgehen zu den Völkern, was durch Paulus wesentlich vorangetrieben wurde.
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              Zwei Apostel, zwei Charakteristika
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    Artikeltext

              In dieser Woche sind die deutschen Bischöfe zum Ad-limina-Besuch in Rom.


Der lateinische Name leitet sich her von der visitatio ad limina apostolorum, dem Besuch bei den Türschwellen (der Grabeskirchen) der Apostel.


Die Reise der Bischöfe geht also auf eine Pilgerfahrt zu den Gräbern Petri und Pauli zurück, die in Rom begraben wurden.
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              Zum Weihetag der Basiliken St. Peter und Paul
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            P. Miguel Fritz OMI trat 1974 in die Gemeinschaft der Oblatenmissionare ein. Seit 1985 lebt er in Paraguay. Die meiste Zeit davon hat er im Chaco bei den Nivaĉle verbracht. Er arbeitet in der Pfarrei Fischat und ist Generalvikar des Apostolischen Vikariates Pilcomayo.
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              Pater Fritz, wie kam es, dass Sie heute Missionar in Paraguay bei den Nivaĉle sind?
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    Antwortgeber

              Miguel Fritz

          


  
    Antworttext

              Ursprünglich bin ich 1974 mit der Idee, in die Mission zu gehen, bei den Oblaten eingetreten. Im Laufe meines Studiums habe ich dann ein neues Bewusstsein für diese Frage bekommen. Damit hatte sich diese Idee erstmal erledigt. 1983 hatte ich dann im Urlaub zusammen mit Freunden eine neue Idee: Man müsste eigentlich mal für ein paar Jahre in die Mission nach Lateinamerika gehen, Erfahrungen sammeln und die nach Deutschland zurückbringen. Das hat bei mir gezündet.


 


1985 kam ich nach Paraguay, zunächst in den Osten des Landes. Nach zwei Jahren hat mich der damalige Provinzial gefragt, ob ich in den Chaco wollte. Für die Oblaten ist das eine wichtige Mission. Dort, bei den Nivaĉle, einem Volk im Chaco, haben sie mit ihrer Mission in Südamerika angefangen. Und es ist derzeit immer noch kein anderer da, der Nivaĉle spricht. Daraus ergibt sich für mich eine historische Verantwortung von uns Oblaten, der ich mich nicht entziehen wollte.
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              Wie würden Sie die ersten Begegnungen mit den Nivaĉle beschreiben?
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              Miguel Fritz
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              Am Anfang bin ich ohnehin immer mit einem Wagen voller Lebensmittel und Gebrauchsgegenständen angereist. Bis in die 90er Jahre haben wir die Lehrer bei den Nivaĉle bezahlt. Und weil man in ihrer Umgebung im Chaco mit Geld nichts kaufen konnte, haben wir für einen Teil des Gehalts Nahrungsmittel gekauft und sie in die Dörfer gebracht. Die Leute waren es also gewöhnt, dass ich mit einem vollen Wagen ankomme. Später habe ich dann alte Zeitungen mitgebracht. Die sind ganz praktisch: Man kann sie lesen, man kann sie als Toiletten-Papier verwenden, um Bücher einzuschlagen etc. Die Nivaĉle haben sich dann auf die Zeitungen gestürzt und sie zerrissen. Für sie war damit das Ritual erfüllt: Ich habe ihnen etwas mitgebracht, sie haben es untereinander geteilt.


 


Bis heute ist es so, wenn ich in ein Nivaĉle-Dorf komme, dann fragen mich die Leute: Was hast du mitgebracht. Das hat mich am Anfang genervt; ich bin doch kein Händler. Die Nivaĉle waren aber über meine Reaktion auf ihre Frage völlig erschüttert. Ich habe gemerkt: Sie konnten meine Reaktion nicht verstehen. Erst in meinem Studium der Ethnologie habe ich dann gelernt: In Jäger- und Sammler-Kulturen gilt der Grundsatz: Ein Mann kann, wenn er weggeht, nicht mit leeren Händen nach Hause kommen. Und die Nivaĉle sind traditionell Jäger und Sammler; ihre Kultur ist davon geprägt. Das heißt: Wenn sie mich fragen: Was hast du mitgebracht, dann erkennen sie mich, als einen der ihren an.


 


Ich habe später auch einen Namen auf Nivaĉle bekommen: Ale-Ale. Und wenn sie sich über mich ärgern, sagen sie: Du bist schon wie einer der Weißen. Das zeigt: Sie akzeptieren mich wie einen der ihren.


 


Wobei ich nicht der Illusion erliege, ich sei ein Nivaĉle, auch kein Paraguayer. Da gibt es Grenzen der Inkulturation. Ich kann nicht einer der ihren werden. Aber ich lasse mich darauf ein, dass ich nicht derselbe bleibe, als der ich weggegangen bin. Ich mache mich auf einen Weg, auf dem ich nie ankomme – in der je anderen Kultur. Das ist die Option für das Unterwegssein. Das ist für mich jesuanisch: Jesus hat gesagt, ich bin der Weg.
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              Welche Entwicklung haben Sie seit den 80er Jahren verfolgt, etwa im religiösen Personal?
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    Antwortgeber

              Miguel Fritz

          


  
    Antworttext

              Als ich Mitte der 80er Jahre in Paraguay ankam, gab es zwei einheimische Oblaten. Von den anderen 40 Oblaten gab es noch fünf aus anderen Nationen; alle anderen waren Deutsche. Jetzt bin ich der einzige deutsche Oblate – abgesehen von den beiden Bischöfen Alfert und Steckling. Mittlerweile sind die meisten der Oblaten Einheimische.


          








    
          
  
    Fragetext

              Mittlerweile sind sie seit über 35 Jahren dort. Was sind derzeit ihre Projekte und Aufgaben vor Ort?
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              Miguel Fritz

          


  
    Antworttext

              Derzeit bin ich Pfarrer und Generalvikar. Ich betreue die flächenmäßig kleinste Pfarrei unseres Vikariates; das entfernteste Dorf ist gerade mal 200 km weit weg, das ist sehr wenig für uns; und wir haben auch nur 15 Gemeinden. Aber wir haben keinen Meter Asphalt in unserer Pfarrei. Das bringt logistischen Aufwand mit sich. Und unsere Struktur ist überaltert. Wir brauchen sechs neue Kapellen; und dafür viel Geld. Die Mittel dafür einzuwerben nimmt viel Zeit in Anspruch. Dazu kommt, dass ich noch meine Aufgabe als Völkerkundler habe und mich mit der Sprache der Nivaĉle beschäftige. Wir haben vor Kurzem noch eine Musikschule gegründet. Dafür wollen wir noch eine Konzerthalle bauen. Dazu kommen die ganz normalen Aufgaben wie die Spendung der Sakramente. Dazu muss man aber sagen: In die Außengemeinden kommen wir häufig nicht mal einmal im Monat; deswegen geht es in den Gemeinden viel darum, die Katecheten zu unterstützen. Wir haben auch einen Laden, mit dem wir unsere finanzielle Existenz sichern.


          








    
          
  
    Fragetext

              Sie sind Pfarrer in einer Pfarrei, in der das entlegenste Dorf 200 Kilometer entfernt vom Pfarrhaus ist. Wie ist es, in dieser Situation Priester zu sein?
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              Miguel Fritz

          


  
    Antworttext

              Da muss man erstmal sagen: Hier in Deutschland liegt der Fokus auf der Pfarrei. Entsprechend wird es als sehr kritisch wahrgenommen, wenn die Pfarrei räumlich ausgedehnt und das Verhältnis Gläubige zu Priestern schlechter wird. Bei uns liegt der Fokus auf der Gemeinde. Das wird gestärkt. Die Katecheten übernehmen die Arbeit vor Ort.


 


Als erstes sind die Katecheten verantwortlich für die religiöse Bildung: Erstkommunion, Firmung, das sind die wichtigsten Sakramente, die müssen vorbereitet werden; Taufe, wo es notwendig ist. Unser Ziel derzeit ist es: Wir möchten nicht, dass die Katechese nur punktuell stattfindet, sondern für die Kinder und Jugendlichen im Idealfall jedes Jahr.


 


Zweitens sind einige Katecheten verantwortlich dafür, den Gottesdienst zu gestalten. Am Sonntag, aber auch, wenn Feste sind. Bei Patronatsfesten wird schon erwartet, dass ein Priester dabei ist; wobei das Fest mit einer Novene neun Tage lang vorbereitet wird; da kann der Priester dann nicht immer dabei sein; dass ein Priester eine Beerdigung hält, ist eher eine Ausnahmesituation. Beerdigungen, das geht dort immer sehr schnell, das läuft auch ohne Kleriker.


 


In einigen Dörfern gibt es auch Kommunionhelfer, die die Kommunion austeilen und zu den Kranken bringen können. Das bringt natürlich neue Herausforderungen mit sich. Denn es muss einen Tabernakel und Gefäße geben. Die müssen aber so gebaut sein, dass etwa kein Ungeziefer reinkommt, die Hostien werden immerhin eine Weile aufbewahrt.


 


Manchen Katecheten wächst so eine so große Wertschätzung zu, dass die Menschen auch ihren Rat suchen, wenn es andere Probleme gibt. So werden sie zu Bezugspersonen, um die Gläubigen in ihren Alltagssorgen zu begleiten.


          








    
          
  
    Fragetext

              Wir beobachten gerade einen Ablösungsprozess in den Missionsländern. Sie sagen, sie sind (außer dem Bischof) der letzte europäische Oblate im Vikariat. Wie verschiebt sich damit die Situation vor Ort?
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    Antwortgeber

              Miguel Fritz

          


  
    Antworttext

              Da spielen verschiedene Faktoren mit. Die Missionare kamen nicht nur mit der frohen Botschaft, sondern auch mit Geld. Mittel aus dem globalen Norden einzuwerben wird natürlich schwieriger ohne europäische Missionare. Die Mitbrüder aus dem Land fragen uns schon: Ihr habt eine Struktur aufgebaut, aber wie sollen wir die erhalten? Die finanzielle Basis fehlt zunehmend. Gleichzeitig nimmt die materielle Erwartung der Mitbrüder auch zu.


 


Ein anderer Punkt ist: In der lateinamerikanischen Kirche fehlt ein missionarisches Bewusstsein. In Paraguay ist man zudem sehr familienorientiert. Von der Familie getrennt zu werden, das ist für diese Menschen kaum möglich. Es gibt deswegen ganz wenige Missionare, die von unserem Kontinent ausgesandt werden.
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              Wie ist ihre Perspektive: Bleiben sie in Paraguay?
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              Miguel Fritz

          


  
    Antworttext

              Ganz eindeutig: Ich möchte dort bleiben; es ist mein Zuhause. Nur wenn es die Gesundheit erforderlich machen würde, käme ich wieder zurück. Das ginge aber auch; als Ordensmann kann ich ja überall zuhause sein.
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